
Geht doch! 
Zoz auf der 
Matte, Fischer 
Händchen  
haltend darüber.

Die Frisur verbindet sie, im
Ju-Jutsu trennen sie Welten:

 Henning Zoz  (schwarzer Gürtel) 
und Heimo Fischer verneigen 

sich vor dem Wettkampf.

VON HEIMO FISCHER�

D
ass mir eine ungewöhnliche Begeg-
nung bevorsteht, wird bereits klar, 
als Henning Zoz meine Einladung 
zu diesem Duell annimmt. „Das 

finde ich sehr cool“, antwortet der westfäli-
sche Unternehmer in seiner E-Mail und lie-
fert gleich eine Reihe von Disziplinen mit, die 
er für unser Aufeinandertreffen bevorzugen 
würde. Er lässt mir die Wahl zwischen Ju-
Jutsu, Snowboardfahren, Katamaransegeln 
und Kopfsprung vom Zehnmeterturm.

Ich beherrsche keine dieser Disziplinen.  
Am meisten graut mir vor dem Turmspringen. 
Wie soll das überhaupt gehen – springen wir 
abwechselnd so lang, bis einer von uns beiden 
bauchoben am Beckenrand treibt? Nach eini-
gem Zögern entscheide ich mich für Ju-Jutsu. 
Schließlich habe ich als Achtjähriger mal den 
gelben Gürtel im Kinderjudo gemacht. Außer-
dem gilt Ju-Jutsu nicht nur als Selbstverteidi-
gung, sondern auch als sanfte Kampfkunst. Es 
heißt, sie stärke den Charakter und diene der 
friedlichen Lösung von Konflikten. Warten 
wir es ab.

Eine Schulturnhalle im siegerländischen 
Littfeld mit Mattenboden. Henning Zoz, blau-
er Anzug, kantiges Gesicht, rasierte Glatze, 
eilt mit Verspätung durch die Tür. Eine Sit-
zung hat ihn aufgehalten, am nächsten Werk-
tag soll eine neue Pilotanlage seiner Firma in 
Betrieb gehen. Das Familienunternehmen im 
westfälischen Wenden hat mehrere Sparten. 
Millionenumsätze erwirtschaftet sie mit dem 
Bau von Hochleistungsmühlen. Damit wer-
den Nanoteilchen hergestellt, die für Indust-
rie, Medizin und Wissenschaft immer bedeu-
tender werden. In dieser noch sehr kleinen 
Branche gilt die Zoz Group deshalb als eine 
feste Größe.

Öffentliche Aufmerksamkeit genießt jedoch 
ein anderer Bereich seines Unternehmens. 
Darin arbeitet Zoz an der Entwicklung neuer 

 Manager, Erfinder, Greentech-Pionier und Lamborghini-Fahrer: 
Henning Zoz ist einer der schillerndsten Unternehmer im Sauerland.
Wir wollten wissen, was er privat für ein Typ ist — und haben ihn im 

Ju-Jutsu herausgefordert. Unserem Autor schmerzt jetzt noch der Bizeps.

Zum Duell, 
Professor Zoz! 

Technologien gemeinsam mit Partnerfirmen 
und Hochschulen. Zukunftsweisende Projek-
te sind darunter – Tanks für Brennstoffzellen-
antriebe, Hochleistungslacke oder Leichtbau-
werkstoffe.

Der Pioniergeist des 51-Jährigen ist ein 
Grund, warum Zoz zu einer schillernden 
Unternehmerfigur in der Region wurde. Der 
vor Selbstbewusstsein strotzende Geschäfts-
mann hat eine Reihe von Preisen als Manager 
gewonnen. In den Fluren seines Unterneh-
mens hängen Fotos, die ihn an der Seite von 
Bundesministern und anderen Spitzenpoliti-
kern zeigen.

Durchhaltevermögen, Kampfgeist und eine 
gewisse Geschmeidigkeit sind Eigenschaften, 
die auch im Ju-Jutsu wichtig sind. Heute mes-
sen wir uns im Waffentraining. Das bedeutet: 
Der eine greift mit einer Messerattrappe an, 
der andere muss ihn abwehren. Ju-Jutsu ist 
eine Variation verschiedener Verteidigungs-
techniken, die je nach Lage und Vorliebe kom-
biniert werden. Normalerweise übt man die 
Bewegungen so lang, bis sie sitzen. Schwarz-
gurt Zoz macht das seit mehr als 30 Jahren. So 
viel Zeit bleibt mir nicht. Ich bekomme einen 
Schnellkurs. 

Bleibt noch Zeit zur Flucht?
Zoz wirft mir lässig einen Kampfanzug zu: 
weiße Jacke, schwarze Hose, ziemlich schicke 
Kombi. Obwohl selbst der Begriff Anfänger 
eine Beschönigung meines Leistungsstands 
wäre, darf ich einen orangefarbenen Gürtel 
tragen – nicht um mein Ego zu schonen, son-
dern weil ein anderer schlicht nicht verfüg-
bar ist. Im Wechsel mit seinem Sportsfreund 
Sascha Wege, ebenfalls Träger des schwarzen 
Gürtels und Trainer im TV Littfeld, erklärt 
mir Zoz die Grundlagen der Waffenabwehr. 
Das erste Prinzip lautet: Gegner beobach-
ten, dann blitzschnell entscheiden, ob man 
kämpfen muss oder doch noch fliehen kann. 
Alles eine Frage der Risikoabschätzung.

MANAGER GEGEN REPORTER

Die Serie Sport und Wirtschaft haben viel gemeinsam. Hier wie 
dort ringen Kontrahenten um den Erfolg, gibt es Gewinner und 
Verlierer. In solchen Duellen zeigt sich oft der wahre Charakter: 
Wer spielt foul, wer bleibt auch unter Bedrängnis fair? Wir bitten 
in jeder Ausgabe von WIRTSCHAFT in Nordrhein-Westfalen 
einen Manager zum Wettkampf. Ob Bowling oder Boxen, Tennis 
oder Tischkicker – die Manager haben die Wahl der Disziplin.

Der Unternehmer Henning Zoz (51) ist Chef der Zoz Group, 
eines Familienunternehmens mit rund 50 Mitarbeitern und 
Stammsitz im sauerländischen Wenden, das auf die Entwick-
lung von Verfahren und Materialien in der Nanotechnik  
spezialisiert ist. Der mehrfach ausgezeichnete Unternehmer 
engagiert sich in der Kommunalpolitik für die FDP und hält 
eine Professur an der Nationalen Polytechnischen Hochschule 
in Mexiko-Stadt.

Henning Zoz hat manches Risiko richtig 
eingeordnet, seit er die Firma nach dem Tod 
seines Vaters mit Mitte 20 übernahm. Der el-
terliche Minibetrieb in der Provinz baute klei-
ne Maschinen für größere Kunden. Der Sohn 
erweiterte das Geschäft, investierte – und hat-
te Erfolg. Die Hochleistungsmühlen, die das 
Unternehmen heute herstellt und verkauft, 
treffen auf die wachsende Nachfrage der boo-
menden Nanoindustrie. Sie können Stoffe auf 
den Bruchteil eines Millimeters zerkleinern. 
„Damit verdienen wir gutes Geld“, sagt Zoz. 
Die Geschäfte laufen, Krisenmanagement 
unnötig.

Auf der Ju-Jutsu-Matte hingegen müssen 
laufend Notfälle abgewehrt werden – wie bei 
meiner Messerattacke. Ich stoße beherzt mit 
der Klinge zu, Zoz jedoch gleitet blitzschnell 
zur Seite, greift mein Handgelenk, derweil 
prallt seine Faust schon an meinen Bizeps. 
Richtig gemacht tut das selbst im Zeitlupen-
tempo ganz schön weh. Vor Schreck lasse ich 
das Messer fallen. „Das versuchen wir noch 
mal“, sagt Zoz.

Dieses Mal nimmt er das Messer. Ich greife 
seinen Unterarm. Nichts passiert. Die Klinge 
zeigt immer noch auf mich. Typischer Anfän-
gerfehler. Ich habe eine wichtige Regel ver-
letzt, und die lautet: Raus aus der Gefahren-
zone! 

Also auf ein Neues. Sprung zur Seite, damit 
die Messerspitze ins Leere stößt. Außerdem 
wichtig: Die Hände in Abwehrhaltung vor 
dem Körper nehmen, beide Beine fest auf 
den Boden stellen, Gleichgewicht halten. Wir 
üben. Fünfmal, zehnmal, immer wieder. Zu-
erst in Zeitlupe, dann mit mehr Tempo.

Als Jugendlicher, sagt Zoz, da habe er sich 
oft gerauft. Mit dem Ju-Jutsu sei es ihm ge-
lungen, seine Aggressionen zu kontrollieren 
und die Energie für sinnvollere Dinge zu nut-
zen. Eine noch kraftvollere Erfahrung sei die 
Geburt seiner Kinder gewesen. „Ich musste 
nicht mehr nur für mich allein sorgen, son-
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Ju-Jutsu gilt als 
sanfte Kampf-
kunst. So sanft, 
wie Fischer hier 
zu Werke geht, 
wird er Zoz das 
Messer aber 
kaum abnehmen.

Mit welchem Film-
star hat Henning Zoz 
Ähnlichkeit? Mit Bruce 
Willis, richtig. Das „Yip-
pie-ya-yeah, Schwei-
nebacke!“ würde man 
ihm sofort abnehmen. 
Als Draufgänger sieht 
sich Zoz allerdings 
nicht. In einer Wett-
kampfpause erzählt 
er Fischer, das Ju-Jutsu 
habe ihm geholfen, 
seine Aggressionen 
aus Jungendzeiten zu 
kontrollieren.

Ich  
versuche, 
alles
mitzu- 
nehmen
Henning Zoz 
über sein Credo

dern für eine Familie, und habe den Blick viel 
mehr in die Zukunft gerichtet.“ Es sei eine 
Zeit gewesen, in der er begonnen habe, sich 
Gedanken über die Welt und ihre Schwierig-
keiten zu machen – und welche wirtschaftli-
chen Chancen sich eröffnen, wenn man Ant-
worten auf  einige der drängenden Fragen der 
Menschheit findet.

Eine Antwort auf den Klimawandel zum 
Beispiel könnte Superbeton sein – ein Bau-
stoff auf Basis von Nanoteilchen, an dessen 
Entwicklung Zoz beteiligt ist. Das Material sei 
doppelt so fest wie herkömmlicher Beton. Bei 
der Herstellung sollen 120 Kilogramm klima-
schädliches Kohlendioxid pro Tonne weniger 
anfallen als bei gewöhnlichem Beton. Das 
war wohl einer der Gründe, warum das Bun-
desforschungsministerium die Entwicklung 
mitfinanziert hat. Als Pilotprojekt gibt es in 
der Kreisstadt Olpe bereits eine erste Brücke, 
die aus dem neuen Beton besteht.

Seit mehreren Jahren schon arbeitet Zoz 
an sauberen Wasserstoffantrieben für Fahr-
zeuge. Im Mittelpunkt steht dabei ein Pulver, 
das er in Stahlkartuschen füllen lässt. Es be-
steht aus winzigen Metallteilchen, die große 
Mengen Wasserstoff drucklos aufsaugen und 
speichern können. Wird das Pulver warm, 
gibt es den Wasserstoff wieder frei. Wenn er 
verbraucht ist, könnten Autofahrer die lee-
ren Kartuschen abgeben, dafür frisch gefüll-
te mitnehmen und weiterfahren – wie beim 
Pfandflaschensystem.

Gern erzählt Zoz die Anekdote von dem 
russischen Verteidigungsminister, der auf 
einer Messe an seinen Stand trat. Sergei 
Iwanow betrachtete eine der Kartuschen und 
fragte: „Is this a bomb?“ Fotografen hielten 
die Situation fest, die Medien berichteten. 
Kostenlose Werbung. Das war ganz nach Zoz‘ 
Geschmack.

Ein anderes Projekt treibt ihn aktuell um. 

Vor Kurzem nahm er mit dem Fraunhofer-In-
stitut für Molekularbiologie und Angewandte 
Oekologie eine Pilotanlage in Betrieb, die aus 
Löwenzahnwurzeln Naturkautschuk herstellt. 
Der Konzern Continental testet bereits Reifen 
aus dem Material, das den Namen Taraxagum 
trägt. Es soll Schwingungen des Motors ver-
ringern und die Produktion unabhängig vom 
internationalen Kautschukmarkt machen. 
Denn Löwenzahn wächst bei uns vor der Tür, 
was den Transportaufwand verringert. 

Ehrgeizige Pläne verfolgt Zoz auch beim 
Thema Leichtbau. Sein Unternehmen, das 
heute rund 50 Mitarbeiter hat, entwickelte 
den Verbundstoff Zentallium. Ein Material, 
das fest ist wie Stahl, aber leichter als Alumi-
nium. Wenn es sich durchsetzt könnte es die 
Fertigung von Flugzeugen oder Autos revolu-
tionieren. Denn jedes Kilogramm weniger an 
Gewicht spart Treibstoff. 

Bei aller Vorliebe für nachhaltige Lösungen 
– in der Öko-Ecke will Zoz nicht stehen. „Wir 
sind keine grünen Idioten“, sagt er. Auch aus 
seiner Vorliebe für schnelle Autos macht er 
keinen Hehl. Er fährt im Porsche Cayenne vor 
und hat einen kanariengelben Lamborghi-
ni in der Firma stehen. Nicht unbedingt die 
nachhaltigste Art der Fortbewegung.

Bereits als Jugendlicher hat er einen Hang 
zu starken Motoren. Sein erstes Geld ver-
dient er mit Schrauberarbeiten. Für 100 
D-Mark macht er die damals beliebten Zünd-
app-Kleinkrafträder noch etwas schneller. 
Sein Talent als Tuner ist gefragt – und zahlt 
sich aus. Kurz nach seinem 18. Geburtstag 
fährt er mit einer 1000er Kawasaki vor. Muss-
te einfach sein.

„Ich versuche, alles mitzunehmen“, be-
schreibt er sein Credo.

Das gilt auch für die Bildung. Als junger 
Firmenchef holt er nebenbei einen akademi-
schen Abschluss nach, schreibt sieben Jahre  

lang an seiner Promotion. Heute ist er auch 
an internationalen Hochschulen tätig, darf 
den Titel Professor tragen. Ein übervolles Le-
ben. „Vom Ju-Jutsu hatte ich deshalb schon 
oft die Nase voll“, gesteht er. Zeitmangel. 
Doch immer wieder rafft er sich auf, fährt 
abends 20 Kilometer von Wenden nach Litt-
feld zum Training.

Die blauen Augen blicken jetzt konzen-
triert. In der nächsten Übung geht es um 
Wurftechnik. „Mach vorsichtig“, ruft Trainer 
Sascha Wege, der unser Duell beaufsichtigt. 
Zoz nickt kurz, dann spring er zur Seite, greift 
mein Handgelenk, haut mir an den Ober-
arm. Ich lasse das Messer fallen und merke, 
wie mein Handgelenk langsam weitergedreht 
wird. Um dem Schmerz auszuweichen, drehe 
ich meinen Oberkörper, verliere das Gleich-
gewicht und liege eine Sekunde später auf der 
Matte – Zoz über mir, Knie im Kreuz, meinen 
rechten Arm im Polizeigriff. 

Endlich geht Zoz zu Boden 
Jetzt andersherum. Ich befolge die Anweisun-
gen des Trainers – und tatsächlich – beim drit-
ten Versuch geht Zoz zu Boden, rollt ab und 
schlägt mit dem linken Arm auf die Matte, um 
den Fall abzufedern.

Ist Ju-Jutsu eigentlich eine riskante Sport-
art? „Nein“, sagt Zoz. Man müsse vor allem 
lernen zu fallen. Liebt er das Risiko? Wieder 
nein. Zwar treibe er Kampfsport, habe einen 
Pilotenschein und springe im Sommer gern 
mit dem Kopf voran vom Zehnmeterturm – 
aber er kenne seine Grenzen.

Und wo liegen die? „Früher wollte ich Fall-
schirmspringen lernen. Doch ich habe es 
gelassen, es war mir zu gefährlich.“ Und in 
anderen Bereichen sei er sogar regelrecht 
vorsichtig. Im Krankenhaus zum Beispiel. 
„Ich würde mir keine Vollnarkose geben las-
sen.“ Dass die Dinge dennoch aufregend sein 

müssen, daran lässt er keinen Zweifel. Mini-
golf käme als Sport nicht infrage. Ein cooler 
Auftritt wie Bruce Willis, mit Glatze und Son-
nenbrille, das ist schon eher sein Ding. In 
dieses Bild passen auch die häufigen Besuche 
im Fitnessstudio, wo er möglichst täglich Ge-
wichte stemmt.

Auch die vielen Entwicklungsprojekte brin-
gen Außergewöhnliches in sein Leben. Ei-
nige davon haben sich zu Gewinnbringern 
entwickelt. Zum Beispiel der Lack aus Nano-
teilchen, der einen Schutz für extrem bean-
spruchte Teile bietet. „Ich habe einen Hang 
zum Neuen“, sagt Zoz. Das gelte für die Arbeit 
genauso wie für seine Hobbys. Er erhält aus 
der Firma nur sein Gehalt als Geschäftsführer. 
Gewinnausschüttungen gibt es nicht – auch 
nicht an die Familiengesellschafter.

Wenn einer seiner Söhne zeitweise in der 
Firma arbeitet, bekommt er ein Honorar ge-
zahlt. Der Gewinn bleibt im Unternehmen 
und fließt in den wachsenden Forschungs- 
und Entwicklungsbereich. Hinzu kommen 
Partnerschaften mit anderen Unternehmen, 
Besuche bei wissenschaftlichen Veranstaltun-
gen, Austausch mit der Politik und manchmal 
ein Privatleben. Wie kann man da die Kon
trolle behalten? „Ich muss immer effizienter 
arbeiten.“ Das klappe bislang gut. Früher 
habe er für manche Aufgaben zwei Tage ge-
braucht, heute schüttele er dasselbe Pensum 
einfach  aus dem Ärmel. 

So wie die Technik beim Ju-Jutsu. In unse-
rem Duell gehen sämtliche Punkte an ihn. 
Zum Schluss bekomme ich aber ein Lob. „Für 
einen Anfänger haben Sie das ganz gut ge-
macht.“ Nach der Matte geht der Tag für Zoz 
noch weiter. Er lässt das Sportzeug an, zieht 
den Mantel über und legt den blauen Anzug 
über den Arm. Es ist 21.30 Uhr. Dann öffnet er 
die Autotür und sagt: „Ich fahre jetzt noch in 
die Muckibude.“

RHEINISCHE POST | WIRTSCHAFT NR. 03
Dezember 2015 MENSCH & WIRTSCHAFT | 53


